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Å(LQ�JHZLVVHU�=XVWDQG�XQVUHU��ZHOFKHU�ZHL�´�² 
zur Evidenz des absoluten Gefühls bei Heinrich von Kleist 

 
Li Jinghao 
(Shanghai) 

 
Kurzzusammenfassung: In seiner Schrift Über die allmähliche Verferti-
gung der Gedanken beim Reden EHWRQW� .OHLVW�� GDVV� ÅQLFKW� ZLU� ZLVVHQ´��
VRQGHUQ�ÅHV�LVW�allererst HLQ�JHZLVVHU�=XVWDQG�XQVUHU��ZHOFKHU�ZHL��´��,,��
323)1 8QWHU� GLHVHP� ÅZLVVHQGHQ� =XVWDQG´� LVW� GLH� (YLGHQ]� GHU� HLJHQHQ�
Überzeugung zu verstehen, die nicht dem verstandesmäßigen Selbst, 
sondern der Unfehlbarkeit der Seele und dem sich absolut setzenden 
*HI�KO� YHUSIOLFKWHW� LVW�� ,Q� VHLQHP� IHVWHQ� *ODXEHQ� DQ� GLH� Å'HXWOLFK�
NHLW´� VHLQHU�ÅYHUZRUUHQ´�DXVJHGU�FNWHQ�(UNHQQWQLV� LQ�HLQHP�ÅZLVVHQ�
GHQ�=XVWDQG´�]HLJW�VLFK�.OHLVWV�SURGXNWLYH�5H]HSWLRQ�GHU�6XEMHNWSKLOR�
sophie Kants und Fichtes mit ihrer ontologischen Rangerhöhung des 
Individuellen. Die Neubewertung des Subjekts im Weltbild ermöglicht 
es dem Menschen, aus seinem innersten Gefühl zu handeln und sich zu 
behaupten. In seinen Erzählungen und Dramen stellt Kleist die Wahr-
heit der Vernunft als Scheinwahrheit dar, das absolute Gefühl hingegen 
präsentiert er als eine sich dem Zugriff des Verstandes entziehende un-
fassbare Größe. 

 
 
In seiner tiefsinnigen Studie Über das Marionettentheater thematisiert Kleist 
den Verlust von Anmut und Grazie durch das reflektierende Bewusstsein, 
das den Menschen um seinen paradiesischen Urzustand der Unschuld 
EULQJW�� .OHLVWV� %HVFKUHLEXQJ� GHV� Å6WDQGHV� GHU� 8QVFKXOG´2 zeigt diesen als 
einen, in dem es den Menschen gelingt, gleich den Puppen, die sich an ih-
rem Schwerpunkt orientieren, die unfehlbare Seele zu ihrem Schwerpunkt 
]X� PDFKHQ�� ,Q� GLHVHP� ÅZLVVHQGHQ´� =XVWDQG� GHV� XQPLWWHOEDUHQ� XQG� YROO�
ständigen Ausdrucks der Seele in der graziösen Bewegung des Körpers be-
sitzt der Mensch eine vollkommene Selbstanschauung, die sowohl seine be-
wusste Wesenheit als auch seine unbewusste Seinsweise in den Blick nimmt. 
Für Kleist stellt die Übereinstimmung der im Unbewussten verborgenen 
Seele mit dem Schwerpunkt des Menschen eine unmittelbare Kraft dar, das 
Dasein zu bestehen. Wo der Mensch sich seiner Seele, der innersten Macht 
des Gefühls, rein überlässt, vermag diese ihn vor aller Verwirrung durch 

                                                             
1 Heinrich von Kleist, Sämtliche Werke und Briefe, 2 Bde., hg. von Helmut Sembdner. 

München 2013. Im Folgenden zitiert mit Band und Seitenzahl. 
2 Ebenda, Band II, S. 345. 
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6FKHLQ�XQG�7UXJ�GHV�(QGOLFKHQ�]X�EHZDKUHQ�XQG�LKQ�LQ�Å5XKH��/HLFKWLJNHLW�
XQG�$QPXW´��,,�������PLW�VHLQHP�:HVHQ�LQ�(LQNODQJ�]X�KDOWHQ�3   
 
 
��Å:LU´�YV��ÅHLQ�JHZLVVHU =XVWDQG�XQVHUHU´ 
 
0LW�GHU� WUHIIVLFKHUHQ� )RUPXOLHUXQJ�� GDVV� ÅQLFKW�ZLU�ZLVVHQ�� HV� LVW� DOOHUHUVW�
HLQ� JHZLVVHU� =XVWDQG� XQVUHU�� ZHOFKHU� ZHL�´� �,,�� ������ ZLUG� QLFKW� QXU� GLH�
vollkommene Selbstanschauung verdeutlicht, sondern der Vorrang des un-
EHZXVVWHQ�ÅJHZLVVHQ�=XVWDQG�XQVUHU´�YRU�GHP�ÅZLU´�ZLUG�DXFK�NODUJHVWHOOW��
'LH� 8QWHUVFKHLGXQJ� ]ZLVFKHQ� ÅZLU´� XQG� HLQHP� ÅJHZLVVHQ� =XVWDQG� XQV�
UHU´�OlVVW�LPPHUKLQ�GHQ�8QWHUVFKLHG�]ZLVFKHQ�GHP�EHJUHQ]WHQ�%HZXVVWVHLQ�
XQG�GHP�ÅXQHQGOLFKHQ�%HZXVVWVHLQ´�� ]ZLVFKHQ�GHP� LP�6HOEVWEHZXVVtsein 
gefesselten Ich und der unbewussten Macht der unbedingten Seele, bereits 
deutlich werden. Der Bedeutungsgehalt dieser Unterscheidung, die eigent-
lich das ganze Werk Kleists durchzieht, geht indes weit über die Erkenntnis-
gewinnung und Wissensproblematik hinaus, in deren Kontext die Gegen-
überstellung ursprünglich stattfindet. Es ist somit von großer Wichtigkeit, 
GLH�)UDJH��ZDV�HV�PLW�GHP�ÅJHZLVVHQ�=XVWDQG´�DXI�VLFK�KDW��DP�$QIDQJ�XQ�
serer Bemühungen um das Verständnis Kleists zu stellen.4 
Die UnterscheiduQJ� GHV� ÅZLU´� XQG� ÅHLQHP� JHZLVVHQ� =XVWDQG� XQVUHU´� �,,��
323) erfolgt im Kleistschen Aufsatz Über die allmähliche Verfertigung der Ge-
danken beim Reden zunächst im Kontext der Gedankenproduktion und der 
Wissensproblematik. Hier erörtert Kleist die Voraussetzungen und Umstän-
de, unter denen im Fluss der Rede der zuvor unbewusste Gedanke in der 
Formulierung zu sich kommt. Die Ausführung gipfelt in der das Phänomen 
HUNOlUHQGHQ�)HVWVWHOOXQJ��Å'HQQ�QLFKW�ZLU�ZLVVHQ��HV� LVW�DOOHUHUVW�HLQ�JHZLV�
ser Zustand unsrer, welchHU�ZHL��´��,,�������'DPLW�XQWHUVFKHLGHW�.OHLVW�]ZL�
VFKHQ� GHP� ,FK� GHU� NRQNUHWHQ� *HJHQZlUWLJNHLW� XQG� HLQHP� ÅJHZLVVHQ� =X�
VWDQG´� GHV� ,FKV�� GHU� GHP� EHZXVVWHQ� ,FK� LQ� HLQHP� HQWVFKHLGHQGHQ� 3XQNW�
�EHUOHJHQ� LVW�� :lKUHQG� GDV� LP� 5HGHVWURP� DXV� GHP� ÅJHZLVVHQ� =X�
VWDQG´� (PSRrsteigende sich unfehlbar in Worte fasst, scheitert das zuvor 
vom Verstand des bewussten Ichs scharf Gedachte sehr leicht in der nach-
träglichen Formulierung.5 
Die Durchleuchtung dieses Vorgangs, der die Gedanken aus dem Stadium 
des Vor- bzw. Unterbewusstseins, d. h. DXV�GHP�ÅJHZLVVHQ�=XVWDQG�XQVUHU��

                                                             
3 Vgl. Gerhard Fricke / Volker Klotz, Geschichte der deutschen Dichtung. Hamburg 

und Lübeck 1962, S. 193f. 
4 9JO��+HLQ]�,GH��'HU�MXQJH�.OHLVW��ÅLQ�GLHVHU�ZDQGHOEDUHQ�=HLW´��:�U]EXUJ�������6��

21. 
5 Vgl. Joachim Biener, Zur ästhetischen Bedeutung von Heinrich von Kleists Aufsatz 

ÅhEHU�GLH� DOOPlKOLFKH�9HUIHUWLJXQJ�GHU�*HGDQNHQ�EHLP�5HGHQ�´� ,Q��%HLWUlJH�]XU�.OHLVW-
Forschung (1978), S. 11. 
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ZHOFKHU�ZHL�´��,,��������LQV�:RUW�JHODQJHQ�OlVVW��KDW�.OHLVW�]X�GHU�)ROJHUXQJ�
veranlasst, dass die Gedanken nicht eigentlich in einer intellektuellen selbst-
bewussten Anstrengung produziert werden, sondern im Zustand des Vor- 
bzw. Unbewussten gewissermaßen bereits vorhanden sind, ehe sie in einem 
Akt des Bewusstseins ausgesprochen werden können. Von diesem Postulat 
DXVJHKHQG�LVW�DXFK�GLH�(LQVLFKW�]X�JHZLQQHQ��GDVV�GDV�Å:LVVHQ´�NHLQ�H[SOL�
zites, dezidiertes Wissen vom Objekt der Reflexion darstellt, das intersubjek-
WLYHU� hEHUSU�IEDUNHLW� VWDQG]XKDOWHQ� KDW�� VRQGHUQ� DOV� HLQ� ÅZLVVHQGHU� =X�
VWDQG´�]X�YHUVWHKHQ�LVW��ÅLQ�GHQ�HLQ�UHGHQG�(UNHQQWQLV�6XFKHQGHU�KLQHLQJH�
rät und als Wissender zu sich kommt.´6  
Die beglückende Selbsterfahrung im Redeprozess bezieht sich bei Kleist so-
PLW�DXI�HLQ�XQJHZLVVHV�6HOEVW��DOVR�HLQ�XQJHZLVVHV�E]Z��XQZLVVHQGHV�ÅZLU´��
Dementsprechend ist das Subjekt der Rede nicht etwa das sprechende auto-
nome Ich, sondern ein unterbewusster Zustand des Ichs, d. h��HLQ�ÅJHZLVVHU�
=XVWDQG� XQVUHU´�� XP� GHQ� .OHLVW� ÅZHL�´�� GHQ� EHJULIIOLFK� JHQDX� ]X� IL[LHUHQ�
ihm jedoch nicht notwendig erscheint. Obwohl Kleist den besagten Zustand, 
in dem das Wissen in einer Art von geistigem Geburtsakt in Erscheinung 
tritt, nicht näher ins Auge fasst und eine genauere Kennzeichnung unterlässt, 
GU�FNW�HU�VLFK�LP�+LQEOLFN�DXI�GLH�8QWHUVFKHLGXQJ�]ZLVFKHQ�ÅZLU´�XQG�ÅHL�
QHP�JHZLVVHQ�=XVWDQG�XQVUHU´� VHKU� SUl]LVH� DXV��$XV�GLHVHU� NODUHQ�8QWHU�
scheidung kann man schließen, dass Kleist deutlich um den Unterschied zwi-
VFKHQ�ÅZLU´�XQG�HLQHP�ÅJHZLVVHQ�=XVWDQG�XQVUHU´�ZHL���DXFK�ZHQQ�HU�LKQ�
anscheinend nicht genauer zu fassen vermag und eine exakte begriffliche 
Bestimmung der beiden deshalb ausbleibt. Eine Spur Verworrenheit, die in 
GHU�)RUPXOLHUXQJ�ÅHLQ�JHZLVVHU�=XVWDQG�XQVUHU´�]X�HUNHQQHQ�LVW��NDQQ�GLH�
Deutlichkeit der Kleistschen Überlegungen zur Identifikation der beiden 
Zustände des Subjekts wohl kaum aus dem Weg räumen. Der Zusammen-
KDQJ�]ZLVFKHQ�Å9HUZRUUHQKHLW´�XQG�Å'HXWOLFKNHLW´�EHVFKlIWLJW� LQGHV�DXFK�
Kleist selbst; sein besonderes Interesse gilt eben diesem Begriffspaar, das er 
im Aufsatz Über die allmähliche Verfertigung der Gedanken beim Reden schon 
mit dem ersten Fallbeispiel eingeführt hat.7  
 
 
2 Verworrenheit vs. Deutlichkeit 
 
Wer um den rechten Einfall verlegen sei, so schlägt Kleist am Textanfang vor, 
solle sich allein nicht weiter bemühen, sondern einen beliebigen Bekannten 
DXIVXFKHQ�� XP� VLFK� LKP� PLW]XWHLOHQ�� (U� ZHUGH� IHVWVWHOOHQ�� ZHQQ� HU� ÅQXU�
                                                             

6 Ebenda, S. 22.   
7 Vgl. Wolfram Groddeck, Die Inversion der Rhetorik und das Wissen von der Spra-

FKH��=X�+HLQULFK�YRQ�.OHLVWV�$XIVDW]�ÅhEHU�GLH�DOOPlKOLFKH�9HUIHUWLJXQJ�GHU�*HGDQNHQ�
EHLP�5HGHQ´��,Q��1LNRODXV�0�OOHU-Schöll / Marianne Schuller (Hg.), Kleist lesen. Bielefeld 
2003, S. 113. 
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GUHLVW´�HLQHQ�$QIDQJ�PDFKH��GDVV�LP�/DXIH�VHLQHU�5HGe sich eine anfänglich 
EOR��ÅGXQNOH´�E]Z��ÅYHUZRUUHQH�9RUVWHOOXQJ´�GHU�3UREOHPO|VXQJ�EDOG�Å]XU�
Y|OOLJHQ�'HXWOLFKNHLW´� �,,�� �����DXVELOGH�� ,P� I�QIWHQ� )DOOEHLVSLHO�ZLHGHUXP��
wo vom Scheitern der sprachlichen Mitteilung in einer Gesellschaft die Rede 
ist, sprLFKW�.OHLVW�GDV�VFKHLQEDUH�3DUDGR[RQ�DQ��GDVV�ÅGLH�YHUZRUUHQVW�DXV�
JHGU�FNWHQ� JHUDGH� DP� GHXWOLFKVWHQ� JHGDFKW� ZHUGHQ�´� �,,�� ����� $XFK� GLH�
Rechtfertigung des eigenen Stockens und Stotterns in der Prüfungssituation 
des sechsten Beispiels, wo man unvermittelt mit Fragen konfrontiert wird 
und mit der Antwort nicht sofort bei der Hand ist, woraus der Examinator 
VFKOLH�W��GDVV�PDQ�QLFKW�ÅZHL�´��OlVVW�VLFK�PLW�GHU�IROJHQGHQ�%HKDXSWXQJ�LQ�
9HUELQGXQJ�EULQJHQ��Å:HQQ�GDKHU�HLQH�9RUVWHOOXQJ�YHUZRUUHQ�DXVJHGU�FNW�
wird, so folgt der Schluss noch gar nicht, dass sie auch verworren gedacht 
worden sei; vielmehr könnte es leicht sein, dass die verworrenst ausge-
GU�FNWHQ�JHUDGH�DP�GHXWOLFKVWHQ�JHGDFKW�ZHUGHQ�´��,,������8 

Um die Frage zu beantworten, was Kleist mit der in diesem Zitat vor-
NRPPHQGHQ� *HJHQ�EHUVWHOOXQJ� YRQ� Å9HUZRUUHQKHLW´� XQG� Å'HXWOLFK�
NHLW´�YHUELQGHW��VLQG�YRUHUVW�GLH�EHLGHQ�%HJULIIH�DOV�SKLORVRSKLVFKH�)DFKDXV�
GU�FNH� LQV� %OLFNIHOG� ]X� U�FNHQ�� $OV� *HJHQEHJULII� ]X� Å'HXWOLFKNHLW´� XQG�
Å2UGQXQJ´� XQWHUVFKHLGHW� VLFK� Å9HUZRUUHQKHLW´� SULPlU� YRQ� Å$PELJXL�
WlW´�XQG�Å9DJKHLW´��'DV�*HJHQVDW]SDDU�GHXWOLFK���YHUZRUUHQ�EHVDJW�YRU�DO�
lem, dass die vorausgesetzten Teile von etwas unterschieden oder nicht un-
terschieden sind. In der platonischen Tradition bedeutet die Bezeichnung 
Å9HUZRUUHQKHLW´� LQ� HWZD� GLH� GXUFK� =HUVW|UXQJ� E]Z�� 9HUVFKPHO]XQJ� EH�
wirkte Vereinfachung von Verschiedenartigem und ist pejorativ konnotiert. 
Die scholastische Erkenntnistheorie entwickelt auf der Basis von Aristoteles 
GLH�8QWHUVFKHLGXQJ�ÅFRJQLWLR� FRQIXVD��� FRJQLWLR�GLVWLQFWD´�XQG�FKDUDNWHUL�
siert die verworrene Erkenntnis (cognitio confusa) als die vergleichsweise 
primitive Erkenntnis, die sich durch Verstandesleistungen zur deutlichen 
Erkenntnis präzisieren lässt. Des Weiteren unterscheidet die Scholastik zwi-
schen zwei FoUPHQ� HLQHU� ÅYHUZRUUHQHQ´�(UNHQQWQLV�� ]HLFKHQWKHRUHWLVFK� LVW�
Å9HUZRUUHQKHLW´�GDV�0HUNPDO�GHU�'LUHNWYHUELQGXQJ�YRQ�1DPH�XQG�6DFKH�
unter Umgehung des komplexen Begriffs, durch dessen Erklärung etwas 
HUVW� ÅGHXWOLFK´�YRUJHVWHOOW�ZLUG��%HJULIIVWKHRUHWLVFK� LVW� Å9HUZRUUHQKHLW´� LP�
Sinne der Bezugnahme auf Allgemeinbegriffe das Merkmal der abstraktiven 
Erkenntnis.9  

Die neuzeitliche Philosophie folgt weitestgehend der auf Gottfried Wil-
KHOP� /HLEQL]� ]XU�FNJHKHQGHQGHQ� %HVWLPPXQJ� YRQ� Å9HUZRUUHQKHLW´� DOV�
epistemischem GegHQEHJULII� ]X� Å'HXWOLFKNHLW´� VRZLH� YRQ� Å.ODUKHLW´� DOV�
2EHUEHJULII�]X�Å9HUUZRUUHQKHLW´�XQG�Å'HXWOLFKNHLW´��%HL�'HVFDUWHV�ZLUG�EH�
                                                             

8 Daniel Bischofberger, Der Dreitakt in der Sprache Heinrich von Kleists, Diss. Zü-
rich 1960, S. 37f. 

9 Vgl. Joachim Ritter (Hg.), Historisches Wörterbuch der Philosophie Gesamtwerk, 
Bd. 1-13, Bd. 11. Basel 2001, S. 1014 ff. 



59 

UHLWV�PLW�Å.ODUKHLW´�HLQH�(UNHQQWQLV�EH]HLFKQHW��GLH�GHP�DXIPHUNHQGHQ�*HLVW�
JHJHQZlUWLJ�XQG�RIIHQNXQGLJ�LVW��/HLEQL]�IDVVW�GLH�Å9HUZRUUHQKHLW´�DOV�HLQH�
VROFKH�Å.ODUKHLW´�YRQ�(UNHQQWQLVVHQ�XQG�%HJULIIHQ��ZHOFKH�DOV�8QWHUVFKHLG�
EDUNHLW� HLQHU� (UNHQQWQLV� YRQ� DOOHQ� DQGHUHQ�GHU� ÅlX�HUHQ´�'HXWOLFKNHLW� EHL�
'HVFDUWHV� HQWVSULFKW��ZRKLQJHJHQ� GLH� K|KHU� HLQJHVWXIWH� Å'HXWOLFKNHLW´� GHU�
ÅLQQHUHQ´� 'HXtlichkeit bei Descartes gleichgestellt wird. Die Verbindung 
ÅNODU� XQG� GHXWOLFK´� NRUUHVSRQGLHUW� VRPLW� PLW� GHU� 9HUELQGXQJ� ÅNODU� XQG�
YHUZRUUHQ´��ZREHL�GDV�ÅXQG´�LQ�EHLGHQ�)lOOHQ�DOV�6SH]LIL]LHUXQJ�]X�OHVHQ�LVW��
'LHVH�'LIIHUHQ]LHUXQJ�YRQ�Å9HUZRUUHQKHLW´�DOV�EOR�HU�.ODUKHLW�XQG�Å'HXW�
OLFKNHLW´�DOV�ÅHLQHP�K|KHUHQ�*UDG´�GHU�.ODUKHLW�HUNHQQW�GLH�EHLGHQ�%HJULIIH�
als voneinander unabhängige Kriterien an und stimmt mit der Auffassung 
�EHUHLQ�� GDVV�$QVFKDXXQJ� RKQH� %HJULIIH� �ÅFRJQLWLR� FRQIXVD´�� JHQDXVR� JXW�
möglich ist wiH�%HJULIIH�RKQH�$QVFKDXXQJHQ��ÅFRJQLWLR�GLVWLQFWD´��10   

Während für Leibniz die Verworrenheit als sinnliche Wahrnehmung al-
lerdings weniger vollkommen ist als die Deutlichkeit und Christian Wolff an 
dem hierarchischen Verhältnis zwischen der Deutlichkeit von Begriffen und 
der Verworrenheit der Sinnlichkeit festhält, überführt Alexander Gottlieb 
Baumgarten die beiden Begriffe in ein komplementäres Verhältnis. Für 
Baumgarten besitzt die sinnlich-verworrene Erkenntnis als eine notwendige 
Bedingung für die Entdeckung der Wahrheit ihre eigene Vollkommenheit, 
GLH�VLFK�QLFKW�QDFK�GHP�*UDG�ÅLQWHQVLYHU´�.ODUKHLW��G��K��'HXWOLFKNHLW��VRQ�
GHUQ�ÅH[WHQVLYHU´�.ODUKHLW�EHPLVVW��,Q�VHLQHP�%HP�KHQ��GLH�bVWKHWLN�DOV�HL�
gene Disziplin zu begründen, deren Aufgabe die Vervollkommnung der 
sinnlich-verworrenen Erkenntnis ist, versucht Baumgarten die Eigenstän-
digkeit der bloß klaren, verworrenen Erkenntnis als ästhetischer Erkenntnis 
gegenüber der wissenschaftlichen Erkenntnis zu begründen. Damit befreit er 
GLH�YHUZRUUHQH�(UNHQQWQLV��ÅFRJQLWLR�FRQIXVD´��YRQ�GHU�SHMRUDWLYHQ�.RQQR�
WDWLRQ� XQG� UlXPW� LKU� DOV� VLQQOLFKHU� (UNHQQWQLV� �ÅFRJQLWLR� VHQVLWLYD´�� HLQHQ�
eigenen Platz gegenüber der Verstandeserkenntnis ein. Johann Gottfried 
Herder führt das Anliegen Baumgartens kritisch fort und bestimmt als Ur-
VSUXQJ� GHU� YHUZRUUHQHQ� ,GHHQ� ÅGHQ� GXQNOHQ� $EJUXQG� GHU� PHQVFKOLFKHQ�
6HHOH´11�� XP� 6LQQOLFKNHLW� XQG�*HI�KO� DOV� Å)XQGXV´�PHQVFKOLFKHU� 2ULHQWLH�
rung aufzuwerten. Dieser Aufwertung der verworrenen Erkenntnis entspre-
FKHQG�LVW�ÅFRQIXVD´�GDQQ�DXFK�SRVLWLY�DOV�ÅNRPSOH[´�]X��EHUVHW]HQ�XQG�LP�
6LQQH�GHU�ÅV\PEROLVFKHQ�3UlJQDQ]´�PLW�lVWKHWLVFKHP�5HLFKWXP�XQG�Å7RWDOL�
WlW�GHU�(UVFKHLQXQJHQ´12 in Verbindung zu bringen. 

:HQQ�.OHLVW�DOVR� LQ�VHLQHP�$XIVDW]�YRQ�Å9HUZRUUHQKHLW´�GHU�$XVGU��
FNH�XQG�*HGDQNHQ�VSULFKW��LVW�ÅYHUZRUUHQ´�QLFKW�LP�DOOWDJVVSUDFKOLFKHQ�6LQ�
ne zu verstehen, dem eine negative Nebenbedeutung anhaftet. Vielmehr be-
                                                             

10 Vgl. Ebenda, S. 847. 
11 Hans Adler, Die Prägnanz des Dunklen: Gnoseologie ² Ästhetik ² Geschichtsphi-

losophie bei Johann Gottfried Herder. Hamburg 1990, S. 121. 
12 Vgl. Joachim Ritter, a. a. O., S. 1123. 
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VLW]W�GLH�Å9HUZRUUHQKHLW´�EHL�.OHLVW�HLQH�VROFKH�Å.ODUKHLW´��GLH�HLQH�%HUHFKWL�
JXQJ� LKUHU� (LJHQVWlQGLJNHLW� EHDQVSUXFKW� XQG� GHU� Å'HXWOLFKNHLW´� LQ� QLFKWV�
nachsteht. Mit Kleist Behauptung über verworren ausgedrückte Vorstellun-
JHQ��GDVV�QlPOLFK�ÅGLH�YHUZRUUHQVW�DXVJHGU�FNWHQ�JHUDGH�DP�GHXWOLFKVWHQ�
JHGDFKW�ZHUGHQ´� �,,�� ������ OHKQW�.OHLVW� GLH�0XWPD�XQJHQ� GHU� =XK|UHU� VR�
wohl in der Gesellschaft als auch in der Prüfungssituation ab, dass die 
VFKHLQEDU�ÅYHUZRUUHQ´�5HGHQGHQ�ÅVHOEVW�QLFKW� UHFKW�ZLVVHQ��ZDV�VLH�KDEHQ�
VDJHQ�ZROOHQ´��,,��������*DQ]�LP�*HJHQWHLO��GLH�%HWUHIIHQGHQ�ÅZLVVHQ´�QDFK�
Kleist so klar, dass sie von sich behaupten können, dass das, was sie sagen 
wolOHQ�� ÅDP�GHXWOLFKVWHQ�JHGDFKW´� �,,�� �����ZRUGHQ� LVW��'HU�$XVGUXFN�ÅHLQ�
JHZLVVHU�=XVWDQG´�ZHLVW�ZRKO�DXI�GLH�IHKOHQGH�'HXWOLFKNHLW�GHV�.OHLVWVFKHQ�
'HQNHQV� LQ� %H]XJ� DXI� GHQ� EHVWLPPWHQ� Å=XVWDQG´� KLQ�� GHQQRFK� LVW� .OHLVW�
aber von der Klarheit bzw. Deutlichkeit GHV� Å:LVVHQV´� GHU� 6SUHFKHQGHQ�
�EHU]HXJW��GLH�ÅHWZDV� UHFKW�7UHIIHQGHV��XQG�VHKU�GHXWOLFK´�JHGDFKW�KDEHQ��
VLFK�DEHU�QXU�ÅYHUZRUUHQ´��,,�������DXVGU�FNHQ�13 

0LW� GHU� hEHU]HXJXQJ� YRQ� HLQHP� ÅJHZLVVHQ� =XVWDQG� XQVUHU�� ZHOFKHU�
ZHL�´��ZLOO�VLFK�.OHLVW�YHUPXWOLFK�DXFK stark machen vor der Übermacht des 
ÅXQYHUVWlQGLJHQ�([DPLQDWRUV´��,,��������GHU�DXV�GHP�6WRFNHQ�GHU�3U�IOLQJH�
LKU�8QZLVVHQ�VFKOLH�W�XQG�GLHVH�LQ�GHU�Å8QDQVWlQGLJNHLW�GHV�JDQ]HQ�9HUIDK�
UHQV´�QXU�Å%O|�HQ´�XQG�Å6FKPDFK´��,,�������HUOHEHQ�OlVVW��,Q�HLQHP�|IIHQWli-
FKHQ�([DPHQ��GDV�GLHVHP�ÅZLVVHQGHQ�=XVWDQG´�EHVRQGHUV�DEKROG�LVW��LVW�GDV�
Å:LVVHQ´� QDFK�.OHLVW� QLFKW� GXUFK�GHQ�([DPLQDWRU� DEIUDJEDU��'LHVHV� Å:LV�
VHQ´��GDV� VLFK�QLFKW�RKQH�ZHLWHUHV�DXVGU�FNHQ� OlVVW�� ]HLJW� VLFK�QLFKW� LQ�GHU�
NRUUHNWHQ�$QWZRUW��ZDV�GHU�Å6WDDW´�RGHU�ZDV�GDV�Å(LJHQWXP´�VHL��GLH�ÅQXU�
JDQ]� JHPHLQH� *HLVWHU´� �,,�� ����� EHL� GHU� +DQG� KDEHQ�� (V� LVW� YLHOPHKU� HLQH�
Form von Evidenz des eigenen Wissens, eine durch die Prüfer nicht zu er-
schütternde Überzeugung, die allerdings nicht dem verstandesmäßigen 
SelbVW��GHP�ÅZLU´��VRQGHUQ�HEHQ�MHQHP�Å=XVWDQG�XQVUHU´�]X]XUHFKQHQ�LVW��,Q�
diesem Zusammenhang sei die Selbstgewissheit, oder genauer, das der Un-
IHKOEDUNHLW� GHU� 6HHOH� YHUVFKULHEHQH� Å*HI�KO´�� KHUYRU]XKHEHQ�� GDV� GHQ�
.OHLVWVFKHQ�ÅJHZLVVHQ�=XVWDQG´�HLJHQWOLFK�DXVPacht.14  
 
 
3 Die Richtschnur des unfehlbaren Gefühls 
 
In seinem denkwürdigen Text Von der Überlegung, in dem dargelegt wird, 
dass das Überlegen dem Handeln folgen und nicht vorausgehen soll, ist 
VFKRQ�YRQ�GHP�ÅKHUUOLFKHQ�*HI�KO´�GLH�5HGH��DXV�GHP�ÅGLH�]XP�+andeln 
Q|WLJH� .UDIW� >���@� TXLOOW´� �,,�� ������ $XFK� LQ� VHLQHP� %ULHI� DQ� 5�KOH� YRQ� /LOL�
                                                             

13 Vgl. Ruth K. Angress, Kleists Abkehr von der Aufklärung. In: Kleist-Jahrbuch 1987, 
S. 98. 

14 Vgl. Beat Beckmann, Kleists Bewusstseinskritik. Eine Untersuchung der Erzähl-
formen seiner Novellen. Bern 1978, S. 90. 
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enstern vom 31. 8. 1806, worin mit programmatischem Intuitionismus gegen 
GHQ� ÅXQJO�FNVHOLJHQ� 9HUVWDQG´� DUJXPHQWLHUW� ZLUG�� IRUGHUW� .OHLVW� VHLQHQ�
)UHXQG�DXI��GHP�HLJHQHQ�Å*HI�KO´�]X�IROJHQ��Å6WXGLHUH�QLFKW�]X�YLHO��PHLQ�
lieber Junge. [...] Folge Deinem Gefühl. Was Dir schön dünkt, das gib uns, 
DXI� JXW�*O�FN�´� �,,�� �����8QPLVVYHUVWlQGOLFK� YHUODQJW�.OHLVW� QDFK�:LOON�U�
lichkeit, Spontaneität und der begriffslosen Authentifizierung durch die 
5LFKWVFKQXU�GHV�VXEMHNWLYHQ�Å*HI�KOV´15.  

,Q� EHLGHQ� )lOOHQ�PHLQW� GDV� Å*HI�KO´� VR� HWZDV�ZLH� HLQH� XUVSU�QJOLFKH�
Vertrautheit mit sich selbst in der Tradition der stoischen Lehre vom Selbst-
gefühl, das um 1800 als ein Modus unmittelbarer Existenz-Gewissheit auf-
gegriffen wird. Das Gefühl, die unmittelbare Selbstgewissheit, ist der Ur-
sprung der Ich-Identität überhaupt und geht der kognitiven Selbsterkennt-
QLV�YRUKHU��'HU�*HI�KOVEHUHLFK��GHU�YRQ�GHU�:DUWH�GHV�5HDOLVPXV��GHP�Å*H�
VXQGHQ´�XQG�Å:�QVFKHQVZHUWHQ´ DXV�EHWUDFKWHW�DOV�GDV�ÅGXQNOH�1DWXUJH�
ELHW´16 HUVFKHLQW�� VWHOOW� EHL� +HUGHU� ÅGHQ� JDQ]HQ� GXQNOHQ� *UXQG� GHU� 6HH�
OH´�E]Z��GHQ�Å2]HDQ´�GDU�� LQ�GHP�GLH�Å*HGDQNHQVFKlW]H´�YHUVHQNW� OLHJHQ��
)�U�.OHLVW� ELOGHW�GHU�*HI�KOVEHUHLFK��GHU� ÅJDQ]H�GXQNOH�*UXQG�GHU� 6HHOH´��
eiQH�I�U�GDV�.XQVWVFKDIIHQ�HVVHQWLHOOH�,QVSLUDWLRQVTXHOOH��HLQH�Å=DXEHUTXHOOH�
]X�(UGLFKWXQJHQ´�LP�+HUGHUVFKHQ�6LQQH��$XV�GHP�*HI�KO��ÅHLQHU�HLJHQW�P�
OLFKHQ�.UDIW�GHV�+HU]HQV´��,,��������ZLH�HV�LQ�.OHLVWV�(VVD\�Allerneuester Erzie-
hungsplan heißt, quillt zugleiFK� DXFK� GLH� Å]XP� +DQGHOQ� Q|WLJH� .UDIW´� �,,��
337), die Kraft also, die zum Bestehen des Daseins unbedingt notwendig 
wird.17  

Für mehrere Generationen der Forschung, in der das Feld der Gefühle 
HLQ� ]HQWUDOHV� 7KHPD� ELOGHW��ZDU� GLH�5HGH� YRQ�.OHLVW� DOV� GHP� Å'LFKter des 
*HI�KOV´�GLVNXUVSUlJHQG��6R�NRQVWDWLHUW�*HUKDUG�)ULFNH�GHQ�*HJHQVDW]�]ZL�
VFKHQ�HLQHU�DOV�Å6FKLFNVDO´�HUIDKUHQHQ�lX�HUHQ�:LUNOLFKNHLW�XQG�HLQHP�DE�
VROXWHQ�� UHLQHQ�XQG�XQWU�JOLFKHQ�Å*HI�KO´��GDV� LQ�GHU�H[LVWHQWLHOOHQ�6HOEVW�
behauptung eine unabdingbare Rolle spielt. Die Ehrfurcht, die sonst dem 
K|FKVWHQ�6HLQ�JH]ROOW�ZLUG��JLOW�GHP�.OHLVWVFKHQ�Å,FK´��GDV�DOV�GDV�(LJHQVWH�
HLQHV�0HQVFKHQ�GHQ�Å0LWWHOSXQNW�GHV�$OOV�LP�*HI�KO´18 darstellt. In diesem 
innersten Gefühl des Ichs, das wie der Diamant sein Licht und seine Härte 
unter jeder Probe bewahrt, erblickte Kleist die einzige Möglichkeit eines un-
bedingten Daseins inmitten der gebrechlichen, dem Zufall und der Täu-

                                                             
15 Vgl. Hans Adler, Die Prägnanz des Dunklen: Gnoseologie ² Ästhetik ² Geschichts-

philosophie bei Johann Gottfried Herder. Hamburg 1990, S. 121. 
16  Johann Gottfried Herder, Werke in zehn Bänden, Bd. I, hg. von Martin Bollacher. 

Frankfurt a. M. 1985, S. 480. 
17 Vgl. Dominik Paß, Die Beobachtung der allmählichen Verfertigung der Gedanken 

beim Reden. Eine systemtheoretische Lektüre. In: Kleist-Jahrbuch 2003, S. 103ff. 
18 Max Kommerell, Die Sprache und das Unaussprechliche. Eine Betrachtung über 

Heinrich von Kleist. In: Ders., Geist und Buchstabe der Dichtung. Goethe ² Schiller ² 
Kleist ² Hölderlin. Frankfurt a. M. 1962, S. 259. 
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schung preisgegebenen Welt. Für Kleist hätte es etwas Beruhigendes gehabt, 
wenn in einer ansonsten undurchschaubaren und höchst widersprüchlichen 
Wirklichkeit zumindest das Gefühl einen Garanten der Verlässlichkeit abge-
ben würde. Es zeigt sich, dass eben dieses Gefühl als Garant der Selbstbe-
hauptung in einer gebrechlichen Welt für Kleist die Wahrheit des eigenen 
Wesens verkörpert. Diese Wahrheit des Ichs geht indes allem bewussten 
Denken und Berechnen, aller Abhängigkeit vom sinnlichen Sein und Schein 
voran.19  

Das seiner selbst gewisse Wissen bei Kleist findet sich immer in dem, 
was dem Auge unsichtbar unG�GHP�9HUVWDQG�DEKROG� LVW�� QlPOLFK� LP�Å*H�
I�KO´��Å)ROJH�GHLQHP�*HI�KO´��,,��������ZLH�HV� LP�REHQ�]LWLHUWHQ�5DW�DQ�GHQ�
Freund heißt. Im Gefühl ist der Mensch ganz bei sich und in seiner Wahrheit, 
PLWKLQ� LQ�GHP�ÅJHZLVVHQ�=XVWDQG�XQVUHU��ZHOFKHU�ZHL��´� �,,�� ��3) Das Ge-
fühl, die mystische Selbstgewissheit des Ichs, trägt den Ausweis seiner 
Wahrheit an sich. Bei Kleist wird die subjektive Evidenz des Gefühls, das 
zum eigentlichen Metaphysikum geworden ist, als die höchste Stufe der 
Selbstverwirklichung der Wahrheit anerkannt. Mit dem Primat des Gefühls, 
das dem Dichter die Erfahrung des Wahren sichert, rückt Kleist an den An-
fang des deutschen Irrationalismus. Gemeinsam etwa mit Friedrich Heinrich 
Jacobi, der eine der Aufklärung entgegenwirkende Gefühls- und Glaubens-
philosophie vertritt, richtet Kleist sein Augenmerk auf die irrationalen Tie-
fenschichten des Menschen und greift damit weit in die Romantik aus.20  

Aus Kleists Irrationalismus wird allerdings nicht die Gefühlsseligkeit 
der Romantik, nicht der Vorrang des intersubjektiven Gefühls. Kleist, der in 
seiner Dichtung eine Welt darstellt, die den Menschen die Entscheidung er-
VFKZHUW��ÅRE�GDV��ZDV�ZLU�:DKUKHLW�QHQQHQ��ZDKUKDIW�:DKUKHLW�LVW��RGHU�RE�
HV�XQV�QXU�VR�VFKHLQW´�,,��������ZDU�VLFK�GDU�EHU� LP�.ODUHQ��GDV�*HIühl gilt 
nur im Fühlenden selbst, es kann keine Verbindlichkeit über diesen hinaus 
KDEHQ��:DKUKHLW� GHV� *HI�KOV�� GDV� GDV� Å(LJHQWOLFKH´� GHV�0HQVFKHQZHVHQV�
erst offenbart, ist personale Wahrheit des Innenlebens. Diese Überzeugung 
Kleists rührt nicht zuletzt von der Rezeption der Schriften Kants und Fichtes 
her, deren Vernunft- bzw. Subjektphilosophie in der zeitgenössischen Philo-
sophie der Aufklärung von eminenter Bedeutung ist.21 
 
 
 
 

                                                             
19   Vgl. Manfred Frank, Selbstgefühl. Eine historisch-systematische Erkundung. 

Frankfurt a. M. 2002, S. 21. 
20 Vgl. Julian Schmidt, Einleitung zu: Heinrich von Kleists gesammelte Schriften, Bd. 

1, hg. von Ludwig Tieck. Berlin 1859, S. IX. 
21 Vgl. Gerhard Fricke, Gefühl und Schicksal bei Heinrich von Kleist. Studien über 

den inneren Vorgang im Leben und Schaffen des Dichters. Darmstadt 1975, S. 63ff. 
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4 Kleists Rezeption der Subjektphilosophie Kants und Fichtes 
 
Die starke Aufwertung des Ichs in den 1770er Jahren wird philosophisch 
GXUFK� .DQW� YHUVWlUNW�� QDFK� GHVVHQ� $XIIDVVXQJ� GHU� 0HQVFK� VLFK� DOV� ÅIUHL�
KDQGHOQGHV�:HVHQ´�HUIlKUW��GDV�VLFK�VHOEVW�=ZHFNH�VHW]HQ�NDQQ��.DQW��GHV�
sen Transzendentalphilosophie sich mit den Bedingungen der Möglichkeit 
von Erkenntnis befasst, weist in seiner Kritik der reinen Vernunft (1781) auf 
ein grundlegendes Erkenntnisproblem hin: Das Ding, wie es an sich ist, ist 
unerkennbar, weil es abhängig ist von den Anschauungsformen Raum und 
Zeit, die der menschlichen Wahrnehmung als a priori zugrunde liegen und 
die Dinge zeigen, wie sie den Sinnen erscheinen. Die zentrale Hinterlassen-
schaft Kants war das ungeklärte Verhältnis von Subjekt und Objekt und die 
Einsicht, dass es außerhalb unserer Erkenntnisformen keine Erkenntnis der 
Dinge gibt. Den neuen philosophischen Ansatz der Kantischen Erkenntnis-
kritik, die eine ganze Generation junger Literaten jener Epoche beeinflusste, 
IDVVW�HWZD�1RYDOLV�]XVDPPHQ��Å.DQW�VHW]W�GLH�IHVWH��UXKHQGH��JHVHW]JHEHQGH�
Kraft a priori in uns ² GLH�lOWHUHQ�3KLORVRSKHQ�VHW]WHQ�VLH�DX�HU�XQV�´22   

Wenn die Gewissheit, die aus dem Schöpfergott fließt, im kaum noch 
aufhaltbaren Prozess der Säkularisierung zu versiegen beginnt, erfährt das 
Ich sich als ein auf sich selbst zurückgeworfenes Subjekt, das sich in seinem 
Selbsterhaltungswillen zum sich selbst ermächtigenden Subjekt durchringt. 
Bewusstseinsphilosophie und Erkenntnistheorie bilden sich dementspre-
chend als grundlegende Disziplinen mit metaphysikkritischem Anspruch 
heraus. Damit ist das Individuum auf die höchste Rangstufe der metaphysi-
schen Wertskala erhoben, wie es in der Philosophie Johann Gottfried Fichtes 
ersichtlich wird. Das Selbstbewusstsein des Subjekts, das seit der Aufklä-
rung das Menschenbild mehr und mehr beherrschte, ist ein zentraler Begriff 
der Subjektphilosophie, die durch Kant, insbesondere aber durch Fichtes 
Wissenschaftslehre von 1794 eine besondere Zuspitzung erfährt.23  

Die neuzeitliche Philosophie der Selbstermächtigung des Subjekts feiert 
bei Fichte Triumphe. Während Kant noch daran festhält, dass die menschli-
che Erkenntnis kein produktives, sondern ein rezeptives Vermögen sei, und 
dass die Dinge, wie sie an sich selbst sind, eine subjektunabhängige Er-
kenntnisquelle darstellen, lässt Fichte die Vernunft, das Erkenntnisvermö-
JHQ�� VLFK� VHOEVW� XQG� VHLQH� 2EMHNWH� ÅVHW]HQ´�� )�U� )LFKWH� VROO� GDV� Å,FK� DQ�
VLFK´�DOV�*UXQGODJH�DOOHU�(UIDKUXQJ�ÅDOOH�5HDOLWlW´�LQ�VLFK�HQWKDOWHQ�XQG�DXV�
VLFK�ÅVHW]HQ´��)LFKWH�DQDO\VLHUW�GDV�,FK�DOV�DEVROXWH�7lWLJNHLW��DOV�VLFK�VHOEVW�
und seine Welt set]HQGH� Å7DWKDQGOXQJ´�� *RWWJOHLFK� VHW]W� GLHVHV� ,FK� VLFK�
                                                             

22 Novalis, Werke, Tagebücher und Briefe Friedrich von Hardenbergs. 3 Bde., hg. von 
Hans-Joachim Mähl / Richard Samuel. München 1987, S. 29. 

23 Vgl. Silvio Vietta, Die literarische Moderne. Eine problemgeschichtliche Darstel-
lung der deutschsprachigen Literatur von Hölderlin bis Thomas Bernhard. Stuttgart 1992, 
S. 128. 
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VHOEVW��Å'DV�,FK�VHW]W�XUVSU�QJOLFK�VFKOHFKWKLQ�VHLQ�HLJHQHV�6HLQ´��,QGHP�GDV�
absolute Ich zum Bezugspunkt allen Seins erklärt wird, müsse der Seins-
grund wesentlich als eine dynamisierte Form der Subjektivität gedacht wer-
den. Diese Radikalisierung und Dynamisierung des Ich-Standpunktes bei 
Descartes artikuliert Fichte in seiner Bestimmung Des Menschen von 1800 
QRFK�HLQPDO��Å$OOHV��ZDV�'X�DX�HU�GLU�HUEOLFNVW��ELVW�LPPHU�'X�VHOEVW�´24 Al-
le Gegenständlichkeit löst sich in Subjektivität auf, alle Wahrheit ist nur eine 
Form der Selbstbezüglichkeit des absoluten Subjekts.25  

Der Generation der Frühromantiker, der auch Kleist angehört, begegnet 
in der Philosophie Fichtes die Absolutsetzung des Subjekt-Denkens, die die 
jungen Literaten darin bestärkt, das Ich mit wachsendem Selbstbewusstsein 
auszustatten. Durch die Vorstellung des absoluten Ichs entwirft Fichte ein 
im Ich zentriertes Wissen, das von Kleist wie auch von den frühromanti-
schen Zeitgenossen Hölderlin und Novalis rezipiert und weitergebildet wird. 
Wie der Titelheld in dem Roman William Lovell von Ludwig Tieck, den Kleist 
JXW�NDQQWH��GDYRQ��EHU]HXJW� LVW�� Å$OOHV��ZDV�PLU� HQWJHJHQ� NRPPW�� LVW� QXU�
ein Phantom meiner inneren Einbildung, meines innersten Geistes. [...] Ich 
selbst bin das einzige Gesetz in der ganzen Natur, diesem Gesetz gehorcht 
DOOHV´26 ² so entdeckt auch Kleist sein eigenes An-Sich in sich selbst.27 

Bei Kleist sucht das Subjekt, einerseits durch die von Descartes bis Fich-
te fortlaufende geistesgeschichtliche Bewegung autonom gesetzt, anderer-
seits durch Kant in seiner aufklärerischen Selbstgewissheit erschüttert, auf 
neuen Wegen den seiner Vernunft versperrten Zugang zum Absoluten. 
Wenn das Absolute nicht in der Intersubjektivität der Verstandeserkenntnis 
liegen kann, deren subjektiven Charakter Kant und Fichte darlegten, so 
muss es in einer im Subjekt selbst sich bestätigenden Erfahrung gesucht 
werden. Dem persönlichen Gefühl wird folglich eine Erkenntnisfunktion 
zugeschrieben, obwohl sich nicht sagen lässt, wie solche Erkenntnis verbind-
lich werden könnte. Die Erkenntnis der Wahrheit ist für Kleist schwierig, 
aber sie ist möglich, und ihr Organ ist eher das Herz als der Verstand.28  

Nicht mehr die in Verdacht geratene Rationalität, die den Menschen mit 
dem Menschen verbindet, sondern die streng isolierende Innigkeit des Ge-
I�KOV� LVW� DOV� GDV� Å(LJHQWOLFKH´� GHV� 0HQVFKHQ� DXVJH]HLFKQHW� ZRUGHQ�� 9RQ�
                                                             

24 Johann Gottlieb Fichte, Erste Einleitung in die Wissenschaftslehre. Zitiert nach Sil-
vio Vietta a. a. O., S. 69. 

25 Vgl. Hans Heinz Holz, Macht und Ohnmacht der Sprache. Untersuchungen zum 
Sprachverständnis und Stil Heinrich von Kleists. Frankfurt a. M. 1962, S. 99. 

26 Ludwig Tieck, William Lovell. Stuttgart 1986, S. 361. 
27 Vgl. Michael Mandelartz, Von der Tugendlehre zur Lasterschule. Die sogenannte 

Å.DQWNULVH´�XQG�)LFKWHV�Å:LVVHQVFKDIWVOHKUH´��,Q��.OHLVW-Jahrbuch 2006, S. 120ff. 
28 9JO�� %HUQG� )LVFKHU�� Å:R�+HUPDQQ� VWHKW�� GD� VLHJW� HU�� �8QG�PLWKLQ� LVW� &KHUXVND�

GD�´�'HU�=XVDPPHQIDOO�YRQ�:LVVHQ�XQG�+DQGHOQ�EHL�)LFKWH��0�ller und Kleist. In: In: Lü 
Yixu / Anthony Stephens (Hg.), Wissensfiguren im Werk Heinrich von Kleists. Freiburg 
2012, S. 275ff. 
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ÅHLQHP�JHRUGQHWHQ�9HUVWDQG´��GHU�ÅNODU�XQG� OLFKWYROO´� �,,�� �����DXV�.OHLVWV�
Dichtung herausspricht, kann nicht mehr die Rede sein. Stattdessen wird 
das Gefühl, das mit der letzten unbedingten Instanz gleichzusetzen ist, als 
zentraler Punkt der dichterischen Wirklichkeit Kleists entdeckt. Von den 
aufklärerischen Gewissheiten seiner vordichterischen Zeit rückt Kleist ab, 
LQGHP�HU�QLFKW�PHKU�DXI�GLH�Å6WLPPH�GHU�9HUQXQIW��GLH�]X�MHGHUPDQQ�GHXW�
OLFK�VSULFKW´��YHUWUDXW��VRQGHUQ�DXI�ÅGLH�LQQHUH�(UIDKUXQJ´��DXI�GDV�Å*HI�KO��
welches an sich empirisch und hiermit zufällig ist.´29 Damit setzt sich Kleist 
DXV� .DQWV� 6LFKW� GHU� Å*HIDKU� DXV�� LQ� VFKZlUPHULVFKH� 9LVLRQ� ]X� JHUDWHQ´��
während er seinerseits offenbar eher von der Unzulänglichkeit des verwir-
UHQGHQ�9HUVWDQGHV�IHVW��EHU]HXJW�LVW��GHQQ�ÅGHU�,UUWXP�OLHJW�QLFKW�LP�+HU]HQ��
HU�OLHJW�LP�9HUVWDQGH´��,,��������ZLH�.OHLVW�LQ�HLQHP�%ULHI�an seine Braut Wil-
helmine feststellt. In seiner sich gegen die Einsprüche der Vernunft immuni-
sierenden Radikalität und Risikobereitschaft vertraut Kleist, sowohl im ei-
genen Leben als auch in seiner dichterischen Welt, ganz auf ein vermeintlich 
untrügliches Gefühl des absoluten Ichs.30 
 
 
5 Das absolute Selbstgefühl bei Kleist und seinen Protagonisten 
 
'DVV�GDV�)HOG�GHU�*HI�KOH�DXFK�I�U�.OHLVWV�°XYUH�YRQ�HLQLJHU�%HGHXWXQJ�LVW��
wird bereits bei einer ersten Lektüre deutlich. Es gibt kaum einen wichtigen 
Text, in dem Gefühle nicht einen empfindsam ausgeloteten Gegenstand bil-
den. Häufig konfrontiert Kleist das Subjekt mit einer ausweglosen Uner-
gründlichkeit und Ungewissheit des Gefühls, um dieses dann als die Essenz 
seines Daseins auszuweisen. Kleist, der unglücklich, zerrissen und auf sich 
]XU�FNJHZRUIHQ�ZDU� LQ�GHQ�ÅVLHEHQ�XQZLHGHUEULQJOLFK�YHUORUHQHQ�-DKUHQ´��
GLH� HU�ÅGHP�6ROGDWHQVWDQGH�ZLGPHWH´� �,,�� ������ZDU� LQ�GHP�ÅJHZLVVHQ�=X�
VWDQG��ZHOFKHU�ZHL�´�NODU�JHZRUGHQ��GDVV�GLH�3IOLFKWHQ�HLQHV�0HQVFKHQ�XQG�
die eines Offiziers nicht zu vereinbaren waren. Der 22-jährige Leutnant ge-
horchte seinem Gefühl, das ihm Soldatentum und Humanität in einem un-
vereinbaren Gegensatz zeigte und nahm folglich zum Entsetzen der Familie 
seinen Abschied von dem ungeliebten Beruf.31  

Auch die Bereitschaft zu seiner Selbstauslöschung erlangte Kleist in ei-
QHP� ÅJHZLVVHQ� =XVWDQG´�� LQ� GHP� HU� YRQ� GHP�*HI�KO� GXUFKGUXQJHQ�ZDU��
GDVV�ÅLKP�DXI�(UGHQ�QLFKW�]X�KHOIHQ�ZDU´(II, 887). Nach immer neuer über-
menschlicher Anstrengung der letzten Daseinsmöglichkeiten innerlich wie 

                                                             
29 Immanuel Kant, Werke in sechs Bänden, Bd. 3, hg. von Wilhelm Weischedel. 

Wiesbaden 1959, S. 396. 
30 9JO��/DZUHQFH�5\DQ��Å,Q�GHU�*|WWHU�1DPHQ�WHLOQHKPHQG�I�KOHQ´��=X�.OHLVWV�/XVW�

spiel Amphitryon. In: Lü Yixu / Anthony Stephens, a. a. O., S. 61. 
31 Vgl. Inka Kording / Anton Philipp Knittel (Hg.), Heinrich von Kleist. Neue Wege 

der Forschung. Darmstadt 2009, S. 28f. 
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lX�HUOLFK� EHUDXEW�� IDVVWH� .OHLVW� GHQ�(QWVFKOXVV�� VHLQ� /HEHQ�� ÅGDV� DOOHUTXDO�
YROOVWH��GDV�MH�HLQ�0HQVFK�JHI�KUW�KDW´��]X�EHHQGHQ��0LW�LQ�GHQ�7RG�QDKP�HU�
die sich ihm freiwillig anschließende schwer kranke Henriette Vogel. Ein 
JHZLVVHU�Å=XVWDQG�XQVUHU��ZHOFKHU�ZHL�´��OlVVW�LKQ�DP�0RUJHQ�GHV�'RSSHO�
VHOEVWPRUGHV�MXEHOQ�YRQ�GHU�Å6WXQGH��GD�XQVHUH�6HHOHQ�VLFK��ZLH�]ZHL�IU|KOL�
FKH�/XIWVFKLIIHU���EHU�GLH�:HOW�HUKHEHQ´��,I, 885). Das Gefühl, das Kleist am 
0RUJHQ� VHLQHV� 7RGHV� ÅXQEHVFKUHLEOLFKH� )UHXGH´� EHUHLWHWH�� NDQQ� DOV� ÅMHQH�
WLHIVWH�� ODXWORVH�� YHUVFKORVVHQH� ,QQHUOLFKNHLW´� JHZHUWHW� ZHUGHQ�� ZHOFKH� LQ�
VLFK�ZHEHQG�ÅGDV�K|KHUH�:LVVHQ�YRQ�HLQHU�J|WWOLFKHQ�:HOW�VFK|SIHQ�VROO.´32  

Dass es in Kleists Texten so oft um das vermeintlich Göttliche, das Äu-
ßerste geht, so dass seine Protagonisten wie auch der Verfasser selbst das 
Äußerste riskieren, verweist auf einen Impuls der Unbedingtheit und Radi-
kalität, der in der kontroversen Forschungsgeschichte Kleists immer wieder 
für erhebliche Irritationen sorgt. Die mit pulsierendem Leben erfüllten Ge-
stalten in den Werken Kleists geraten meistens in eine Lage, in der die Span-
nung zwischen Gefühl und Verstand, ihrem Ich und der Umwelt alles zu 
zerreißen droht. Durch alle Anfechtungen und Täuschungen hindurch fol-
gen die Personen der Kleistschen Dichtung einer elementaren Gewissheit 
des Herzens, die sich am Ende als wahr und richtig erweist.33  

Im idealen Zustand, in dem der Mensch im Besitz dieser Gewissheit des 
Herzens ist, bringt man seine ganze Person zum Ausdruck. Kleist spricht 
YRQ�GHP�ÅHLJHQW�POLFKHQ�/DXW´�GHV�*HP�WV��GHU�GLH�ZDKUH�1DWXU�GHV�0HQ�
VFKHQ�RIIHQEDUW��8QG�GLHVHU�HLJHQW�POLFKH�/DXW�LVW�ÅGHU�QDW�UOLFKH�$XVGUXFN�
HLQHV�ZLUNOLFK� HPSIXQGHQHQ�*HI�KOV´��ZHOFKHV� GDV� XQPLWWHOEDU� YRQ� LQQHQ�
heraus wirkende Leben ist. Als Stimme des innersten Wesenskerns kommt 
der eigentümliche Laut des Menschen zum Ausdruck, wenn sich das unver-
OLHUEDUH�Å*HI�KO�XQVUHU�6HOEVW´��,,�������ZDKU�XQG�IUHL�lX�HUQ�GDUI�34  

Das innerste absolute Gefühl wird von der jungen Toni in Kleists Erzäh-
lung Die Verlobung in St. Domingo am deutlichsten verkörpert. Die fünfzehn-
jährige Toni, eine der lieblichsten Mädchenfiguren, die Kleist geschaffen hat, 
wird von ihrer Mutter und dem fürchterlichen alten Neger Congo als Lock-
vogel für vorbeireisende Weiße benutzt, die Congo in seiner unmenschli-
chen Rachsucht tötet. Zunächst bewegt sich Toni wie eine leblose Puppe, die 
willenlos den Anweisungen ihrer Mutter folgt, doch dann kommt der ent-
scheidende Moment, in dem in ihr ein zärtliches Gefühl für den jungen 
Schweizer Gustav aufkeimt, dem sie für einige Tage Obdach anbietet. Die 
Klärung ihres Selbstgefühls und das Durchringen zu einer Entscheidung für 
GHQ�*HOLHEWHQ�XQG�JHJHQ�GLH�HLJHQH�0XWWHU�JHVFKLHKW�PLW�GHQ�:RUWHQ��Å'LH�
                                                             

32 Vgl. Hans Richard Brittnacher / Irmela von der Lühe (Hg.), Risiko ² Experiment ² 
Selbstentwurf. Kleists radikale Poetik. Göttingen 2013, S. 17. 

33 Vgl. Adolf Wilbrandt, Heinrich von Kleist, Berlin 2010, S. 230. 
34  Vgl. Ingeborg Harms, Wortbruch. Niedergeträumt. Kleists Anagramme. MLN 

110.3 (1995), S. 538. 
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Unmenschlichkeiten, an denen ihr mich teilzunehmen zwingt, empörten 
OlQJVW�PHLQ�LQQHUVWHV�*HI�KO´��,,������. Von dem Punkt an, an dem sie sich 
von ihrem innersten Gefühl tragen lässt, handelt sie mit einer schlafwandle-
rischen Sicherheit.35 

In dem Ritterschauspiel Das Käthchen von Heilbronn hat der Graf anfangs 
nicht verhindern können, dass ihm das Käthchen aus unergründlichem 
Drang auf Schritt und Tritt in blinder Ergebenheit folgt. Käthchen hat näm-
lich in der Silvesternacht, in der dem Grafen seinerseits im Traum eine Kai-
serstocher als Frau verheißen wird, davon geträumt, dass der Graf von ei-
nem Engel in ihre Schlafkammer geführt worden ist und sie als seine Braut 
begrüßt hat. Mit der Unbeirrtheit des Gefühls, des Festhaltens an ihrem 
Traum erfährt Käthchen schließlich die wunderbare Belohnung für ihre zu-
vor erlittene Pein: nach der ehrenhaften Erhöhung zur Prinzessin von 
Schwaben wird sie vom Grafen zur Hochzeit geführt. Dieses Drama offen-
bart erneut die schlafwandlerische Sicherheit, mit der die unbeirrbare Treue 
zum innersten Gefühl und der eigensten Bestimmung sich allen Widerstän-
den gegenüber als überlegen erweist. Käthchen setzt, in ihrer ganzen Exis-
tenz von einem Traumbild ergriffen, durch nichts anderes als durch die Un-
erschütterlichkeit ihres Gefühls den gemeinen Verstand ins Unrecht. Sie 
fungiert zuweilen als dichterisches Bild für jenen an sich ungreifbaren Zu-
VWDQG�LQQHUVWHQ�:LVVHQV��GHQ�ÅJHZLVVHQ�=XVWDQG�XQVUHU��ZHOFKHU�ZHL�.´36 

Auch durch das Traumerlebnis in das Hochgefühl versetzt folgt der 
Protagonist im Drama Prinz von Homburg seinen vom Himmel gesteuerten 
Intuitionen und gerät dabei in den Konflikt mit der staatlichen Rechtsord-
QXQJ��'LH� HLJHQW�POLFKH�.UDIW�GHV�Å+HU]HQV´��GLH�GHQ�3ULQ]HQ�HEHQVR�ZLH�
alle Kleistschen Figuren so unverkennbar beseelt, ist als dominierende Qua-
lität der Existenz und Organ der Welterfahrung des Dramatikers zu werten. 
1DFKGHP� GHU� 3ULQ]� LQ� HLQHP� DEVROXWHQ� *HI�KO� GHV� Å7ULXPSKHV� �EHU� GHQ�
7URW]�� GHQ� hEHUPXW´� �,,�� ����� HLQH� EHGHXWVDPH� :DQGOXQJ� YROO]RJHQ� KDW��
verwandelt sich am Ende des Dramas die Traumvision des Prinzen in Wirk-
lichkeit.37  

Das Geschick einer kraftvoll großen, unbedingten Seele gestaltet Kleist 
in seinem Trauerspiel Penthesilea, das zu einem überragenden Gipfel deut-
scher tragischer Dichtung überhaupt wird. Die Amazonenkönigin weiß sich 
dem heiligen Gebot des Kriegsgottes Mars verpflichtet. Zugleich aber er-
wacht sie, die Liebende, von der Neigung zu dem Griechen Achill überwäl-

                                                             
35 9JO��0HLNH�%RKQ��.RPPXQLNDWLRQVSUREOHPDWLN� LQ�+HLQULFK�YRQ�.OHLVWV�Å'LH�9HU�

OREXQJ� LQ� 6W�� 'RPLQJR´�� =XU� 9LHOIDOW� GHU� .RPPXQLNDWLRQVVW|UXQJHQ�� ,Q�� %HLWUlJH� ]XU�
Kleist-Forschung 14 (2000), S. 169. 

36 Vgl. Gert Ueding, Zweideutige Bilderwelt: Das Käthchen von Heilbronn. In: Wal-
ter Hinderer (Hg.), Kleists Dramen. Neue Interpretationen. Stuttgart 1998, S. 172ff. 

37 9JO��:ROIJDQJ�:LWWNRZVNL��$EVROXWHV�*HI�KO�XQG�DEVROXWH�.XQVW�LQ�.OHLVWV�Å3ULQ]�
)ULHGULFK�YRQ�+RPEXUJ´��,Q��'HU�'HXWschunterricht 13 (1961), S. 56ff. 
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tigt, zur persönlichsten Bestimmung ihres Ichs. Aus der unbedingten Treue 
]X�LKUHP�6HOEVWJHI�KO��GHP�LKU�+HLOLJVWHQ��ZLUG�VFKOLH�OLFK�ÅHLQ�vernichten-
GHV�*HI�KO´��GDV�VLFK�]X�HLQHP�XQVLFKWEDUHQ�'ROFK�VFKlUIW�XQG�3HQWKHVLOHD�
ihrem Geliebten in den Tod folgen lässt.38  

Im Michael Kohlhaas, der bedeutendsten Erzählung Kleists, wird ähnlich 
wie in der Penthesilea, eindrucksvoll das Schicksal eines sich selbst gehor-
chenden Ichs geschildert. Die Geschichte von Michael Kohlhaas, der zu Be-
JLQQ�GHU�1RYHOOH�DOV�ÅHLQHU�GHU�UHFKWVFKDIIHQVWHQ�]XJOHLFK�XQG�HQWVHW]OLFKV�
WHQ�0HQVFKHQ� VHLQHU� =HLW´� �,,�� ��� FKDUDNWHULVLHUW�ZLUG�� LVW� ]XP�0\WKRV� GHV�
Mannes geworden, der sich mittels Selbstjustiz auf einen Feldzug für die Ge-
rechtigkeit begibt. Sein kompromissloses Verhalten, das ihn außerhalb der 
Normen der Gesellschaft stellt, erwächst aus der Unbeirrbarkeit seines 
Rechtsgefühls, das aus dem absoluten Gehorsam gegen die Behauptung sei-
nes Rechtsanspruchs besteht. Es ist die absolute Gewissheit von seiner eige-
nen Gerechtigkeit, die Kohlhaas in einen Widerspruch zur Staatsgewalt 
treibt; und es ist aufgrund der unerschütterlichen Treue zum hohen Selbst, 
dass dieser Widerspruch auf die Spitze getrieben und bis zum Ende erlitten 
wird.39 

Im Lustspiel Amphitryon zeigt Alkmene, die Gattin Amphitryons, eine 
innere Festigkeit, die selbst durch den Einbruch der übermächtigen Götter-
welt nicht zu brechen ist. Nach dem Besuch des Jupiter bei Alkmene in der 
Gestalt ihres Gatten hält sie aus treuer Liebe zu ihrem Mann an ihrer Ge-
I�KOVVLFKHUKHLW� IHVW�� ,Q� LKUHP� ÅLQQHUVWHQ´�� ÅXQVlJOLFKHQ´�XQG� ÅXQIHKOEDUHQ�
*HI�KO´�� LKUHU� ÅDXJHQEOLFNOLFKHQ�*ROGZDDJH� GHU� (PSILQGXQJ´� �,�� ����� EH�
wahrt sich Alkmene die übergroße Sicherheit, in ihrer Liebe nicht irren zu 
können. Sie bewahrt die innerste Reinheit und die Unverwirrbarkeit des in-
nersten Gefühls bis zum schließlichen Triumph, der den göttlichen Übermut, 
menschliche Liebe erzwingen zu wollen, scheitern lässt. In Alkmene verklärt 
sich die tiefere Unfehlbarkeit des unsagbaren Gefühls, das sich gegenüber 
der Verwirrung des Verstandes behauptet.40  

Vom Gegensatz von Wahrheit und Täuschung, Wissen und Irrtum, und 
davon, dass die Wahrheitsfindung einzig im Vertrauen auf das eigene und 
letztlich unverstellte Gefühl des Herzens gelingt, handelt Kleists Erstling, 
das Trauerspiel Die Familie Schroffenstein. Die Liebesgeschichte zweier junger 
Menschen aus zwei tödlich verfeindeten Familien gestaltet Kleist zu einem 

                                                             
38 Vgl. Dirk Grathoff, Liebe und Gewalt. Überlegungen zu Kleists Penthesilea. In: 

Ders., Kleist: Geschichte, Politik, Sprache. Opladen 1999, S. 125ff. 
39 Vgl. Klaus-0LFKDHO�%RJGDO��Å0LW�HLQHP�%OLFN��NDOW�XQG�OHEORV��ZLH�DXV�marmornen 

$XJHQ�´�7H[W�XQG�/HLGHQVFKDIW�GHV�0LFKDHO�.RKOKDDV�� ,Q��'LUN�*UDWKRII� �+J����+HLQULFK�
von Kleist. Studien zu Werk und Wirkung. Opladen 1988, S. 186ff. 

40 Vgl. Walter Müller-Seidel, Die Vermischung des Komischen mit dem Tragischen in 
Kleists LustspLHO�Å$PSKLWU\RQ´��LQ��-DKUEXFK�GHU�GHXWVFKHQ�6FKLOOHUJHVHOOVFKDIW�����������6��
122. 
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Schicksalsdrama, in dem unwahrscheinliche Zufälle und Missverständnisse 
die Katastrophe auslösen. Das Liebespaar Ottokar und Agnes, dem allein die 
hEHUZLQGXQJ�GHU�9HUGlFKWLJXQJHQ�JHOLQJW��HUODQJW�DXIJUXQG�LKUHV�Å�EHU�DO�
OHV�:lKQHQ�XQG�:LVVHQ´��,������HUKDEHQHn Gefühls einen klaren Blick auf die 
Realität. Sie lieben sich aus einer Sicherheit des Gefühls, welches über die 
grausigen Irrtümer siegt.41 

Nicht allein in seinem ersten dramatischen Versuch verwandelt Kleist 
den ganzen Jammer seiner Kant-Lektüre in ein Trauerspiel von der vereitel-
ten Erkenntnis der Wahrheit. Der Himmel hält Kleists Menschen so lange 
zum Narren, als sie versuchen, die Welt mit dem Verstand zu durchdringen, 
sich mit der Sprache des Kopfes zu verständigen. Kleist denunziert den er-
kennenden Verstand als unzulänglich, um eine neue Sicherheit im Gefühl zu 
suchen, das er zur einzigen Instanz unmittelbarer Weltbeziehung macht.42 
 
 
6 Abschließende Bemerkungen 
 
Die Philosophie Kants und Fichtes machte Kleists ungewisse Ahnung zur 
Überzeugung, dass die absolute Wahrheit, die er als Daseinsgrund leiden-
schaftlich suchte, durch die Wissenschaft, durch die Vernunft, nicht zu fin-
den sei. Die vergebliche Suche nach der Wahrheit, die umso undurchdring-
licher wird, je mehr der Verstand sucht, sie zu durchdringen, wurde 
zwangsläufig zu einem der großen Themen Kleists. Aus der Verzweiflung 
über die Ohnmacht der Vernunft hatte sich Kleist mithilfe der Subjektphilo-
sophie Fichtes in das Gefühl gerettet, in die Sicherheit des Herzens. Die Fol-
ge ist die Forderung, sich LQ�GHP�ÅJHZLVVHQ�=XVWDQG��ZHOFKHU�ZHL�´�]X�EH�
haupten und absolut auf die Wahrheit des Gefühls zu vertrauen. In seinen 
dramatischen und erzählerischen Werken wurde Kleist daher nicht müde, 
diese Forderung zu stellen und die Wahrheit der Vernunft als Scheinwahr-
heit darzustellen, das absolute Gefühl hingegen als eine sich dem Zugriff 
des Verstandes entziehende unfassbare Größe zu zeigen.43  
 
 
 

                                                             
41 Vgl. Hinrich C. Seeba, Der Sündenfall des Verdachts. Identitätskrise und Sprachs-

NHSVLV�LQ�.OHLVWV�Å)DPLOLH�6FKURIIHQVWHLQ´��,Q��:DOWHU�0�OOHU-Seidel (Hg.), Kleists Aktuali-
tät. Neue Aufsätze und Essays 1966-1978. Darmstadt 1981, S. 134f. 

42 9JO�� -RDFKLP� 3IHLIIHU�� )RUP� DOV� 3URYRNDWLRQ�� .OHLVWV� Å3HQWKHVLOHD´�� LQ�� -RKDQQHV�
Cremerius (Hg.), Die Psychoanalyse der literarischen Form(en). Würzburg 1990, S. 200. 

43 Vgl. Hans Heinz Holz, a. a. O., S. 29.  


